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Die Corona Krise hat dazu ge-
führt, dass der Stellenwert 

von Kultur eine neue Bewertung 
erfährt. Viele Menschen merken, 
dass ihnen etwas Wichtiges fehlt, 
wenn Theater, Konzerte, Museen 
und Clubs geschlossen sind, Ama-
teurensembles weder proben noch 
auftreten dürfen, wenn kulturelle 
Teilhabe im Prinzip nicht mehr mög-
lich ist. Auch  Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens weisen auf die 
Bedeutung von Kunst und Kultur 
hin und sprechen die Sicherung 
der hier arbeitenden Menschen 
an, implizit, manchmal explizit.

Diese Haltung hat dazu beige-
tragen, in der Corona-Krise eine 
Milliarde Euro in den Kultursek-
tor fließen zu lassen, um den Zu-
sammenbruch von Institutionen 
und Netzwerken zu verhindern. 
Gleich, ob  als hinreichend oder 
marginal bewertet,  unterstreicht 
die Maßnahme, dass die Wirkung 
von Kunst und Kultur für den ge-
sellschaftlichen Zusammenhalt er-
kannt wurde.

Mit dem zweiten, dem »Lock-
down Light«, wurden Kunst und 
Kultur wieder drastisch einge-
schränkt. Es erscheint geboten, 
längerfristige Ideen zur Siche-
rung der Kultur in Berlin zu ent-

wickeln. Rahmenbedingungen sind 
zu schaffen, die die Kunst und Kul-
tur schützen, fördern und wach-
sen lassen, wie es in der Berliner 
Landesverfassung angelegt ist. Der 
nächste Schritt ist die gesetzliche 
Verankerung von Kunst und Kul-

tur. Darüber ist ein gesellschaftli-
cher Diskurs notwendig. 

Der Landesmusikrat hat vor 
längerer Zeit den Entwurf eines 
Musikfördergesetzes analog zum 
Sportfördergesetz vorgelegt. Nach 
heutigen Erfahrungen scheint ein 
Kulturfördergesetz eine sinnvol-
le Alternative. Dieses könnte das 
Dach für schon bestehende Ge-
setze wie zum Denkmalschutz 

und Archivwesen und künftige 
wie ein Bibliotheks- und ein Wei-
terbildungsgesetz oder ein Musik-
fördergesetz bilden. 

Auszuwerten sind dafür Erfah-
rungen mit Kulturfördergesetzen 
wie in Sachsen und NRW, wenn 

auch die Situation in Flächenlän-
dern mit starker kommunaler Zu-
ständigkeit nicht direkt übertragbar 
ist. Kunst und Kultur sind weitge-
hend Ländersache. Deshalb macht 
es Sinn, die anderswo geführten 
Debatten zu betrachten, um nicht 
beim Punkt Null zu starten.

Das erste Land war Sachsen mit 
seinem zu Beginn der 90er Jahre 
beschlossenen Kulturraum Gesetz. 

Es regelt die Grundförderung von 
Kunst und Kultur und die Versor-
gung in den Regionen. Kunst und 
Kultur werden nicht mehr als »frei-
willige Aufgaben« definiert. Ihre 
Finanzierung wird zwischen Land 
und Kommunen sowie Regionen 
festgelegt. Die Teilhabe an Kunst 
und Kultur als Pflichtaufgabe zu 
sehen und der Daseinsfürsorge zu-
zurechnen, könnte für einen Stadt-
staat wie Berlin vorbildlich sein. 

Das zweite Land ist NRW mit 
einem 1994 beschlossenen Kul-
turfördergesetz. Rheinland-Pfalz 
hat eine verpflichtende Berichter-
stattung etabliert, über ein Gesetz 
wird diskutiert. Ausgehend davon 
zeichnen sich Ziele für ein Berliner 
Kulturfördergesetz ab. So muss es 
sich in der Landesverfassung nie-
derschlagen, Kunst und Kultur sind 
als systemrelevant hervorzuheben, 
Teilhabe muss als Pflichtaufgabe 
des Staates gesichert sein, trans-
parent sind Kunst und Kultur zu 
planen, öffentliche Räume dafür 
in die Stadtentwicklung einzube-
ziehen. Alles in allem: Kunst und 
Kulturförderung ist kein Gunstbe-
weis, sondern muss ein Anspruch 
werden. Denn dieser Sektor leistet 
Immenses - in und für unsere Ge-
sellschaft und ihren Zusammenhalt!

Auf ein Wort
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Anspruch statt 

Gunstbeweis – 

Kulturförder-

gesetz für Berlin
Hell a Dunger-Löper

Präsidentin Landesmusikrat Berlin

Es ist seit langem bekannt, wird 
aber selten thematisiert: Die Nord-

see war nicht immer eine solche – 
während der letzten Kaltzeit lag das 
Gebiet zwischen der norddeutschen 
Tiefebene, den britischen Inseln 
und der Südküste Skandinaviens 
in großen Teilen trocken. Aus dem 
Schrumpfen des arktischen Eis-
schildes resultierte ein Anstieg des 
Meeresspiegels. Nach Sturmfluten 
versank das »Doggerland« in den 
Tiefen der See, unsere heutigen 
Küstenlinien bildeten sich heraus. 
Die in damals überfluteten Gebie-
ten lebenden Menschen zogen sich 
entweder ins Landesinnere zurück 
oder ertranken.

Der jüngst erschienene Roman 
»Doggerland« der französischen 
Autorin Elisabeth Filhol handelt 
allerdings 8000 Jahre später, in 
unserer Gegenwart. Helden ihres 
Buches sind die Geologin Marga-
ret, die sich der Erforschung dieser 
versunkenen Landbrücke verschrie-
ben hat, und Mark, der – um den 
Globus herumvagabundierend – 
sein Geld bei der Förderung fos-
siler Brennstoffe verdient. Beide 
kennen einander, treffen sich bei 
einer Fachkonferenz im dänischen 
Esbjerg wieder. Da wird plötzlich 
Alarm ausgerufen. Nicht nur in 
Dänemark – in allen Anrainerstaa-
ten der Nordsee. Vom Nordatlan-
tik kommend, nähert sich ein un-
gewöhnlich heftiger Orkan den 
Küstengebieten…

Wie schon im aufsehenerre-
genden Roman »Der Reaktor« 
(deutsch 2011, ebenfalls bei Edi-
tion Nautilus), hat die Autorin in 
ihrem Werk – wenn auch sanft 

und nachdenklich – ein brisan-
tes Umweltthema mit grandiosen 
Landschaftsbeschreibungen und 
einer gekonnten Schilderung des 
sozialen Umfeldes ihrer Romanfi-
guren verknüpft.

Mark steht für eine ganze Ge-
neration ehrgeiziger junger Leute, 
die sich von der Goldgräberstim-
mung in der Öl-Brache anstecken 
ließen und – in der Hoffnung vom 
begehrten Geldsegen etwas ab-
zubekommen – ihr Glück bei ir-
gendeinem Großkonzern suchten. 
Schließlich verwandelten sich Mit-
te des vorigen Jahrhunderts dank 
des aus Bohrlöchern sprudelnden 
Reichtums verschlafene Fischer-
dörfer schnell in florierende Indus- 
triezonen. Das Management der 
Firmen benötigte allerdings eine 
gefügige Arbeiterschaft, die bereit 
war, für Dumpinglöhne zu schuf-
ten, und die am Ende des jewei-
ligen Booms stets wie eine heiße 
Kartoffel fallengelassen wurde. 

Woraufhin die Leute sich dann  
einen neuen Job in dieser Branche 
suchten – bei dem ihnen dann über 
kurz oder lang dasselbe wider-
fuhr. Zum Nachdenken über den 
Sinn oder Unsinn seines Tuns ist 
Mark daher kaum Zeit und Kraft 
geblieben.

Margaret hingegen hat mit ih-
rem Forschungsprojekt eine sinn-
volle Aufgabe gefunden, in der sie 
aufgeht – auch wenn ihr klar ist, 
dass sie dem Grunde nach nichts 
zu ändern vermag.

Der Roman liefert kein Schwarz-
Weiß-Schema, stattdessen ein ein-
fühlsames Psychogramm seiner 
Hauptfiguren. Und er ist eine ge-
lungene Schilderung der Absurdi-
täten einer Gesellschaft, die schritt-
weise ihre eigenen Grundlagen 
verspeist.             GERD BEDSZENT

Elisabeth Filhol »Doggerland«, Roman, 
Edition Nautilus, Hamburg 2020, 22 Euro, 
ISBN 978-3-96054-232-2.

kritisch gelesen

Doggerland

Edition Nautilus 2020
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Malerin Barbara Salome 
Trost, stellv. Vorsitzen-

de der ver.di Bundesfachgrup-
pe Kunst und ebenso der Fach-
gruppe Bildende Kunst Berlin-
Brandenburg, zur aktuellen 
Ausstellung Lockdown, zur 
Historie dieser Fachgruppen-
ausstellungen und warum die 
MedienGalerie ein Juwel ist.

Lockdown, der Titel für die jähr-
liche Ausstellung der Fachgrup-
pe Bildende Kunst, passt punkt-
genau. Dass sie kurz vor dem 
zweiten Lockdown in diesem 
Jahr startete, konntet Ihr aller-
dings zur Ausschreibung nicht 
wissen. Ein absichtsvoll gewähl-
ter Titel?

BARBARA SALOME TROST: Schon 
der erste Lockdown hat vieles ver-
ändert, er zwang uns zur Besin-
nung auf Wesentliches, zum Ab-
schotten und zu körperlicher Dis-
tanz. Alle 16 Künstlerinnen und 
Künstler, deren Werke jetzt in der 
MedienGalerie zu sehen sind, ha-
ben sich mit diesem Thema aus-
einandergesetzt, ihre Arbeiten ab-
sichtsvoll ausgesucht und mit Be-
gleittexten versehen. Bilder visu-
eller Poesie sind zu sehen, Figür-
liches diesmal nicht. Andreas Hal-
termann beispielsweise verbindet 
mit seinem Communicare, einem 
Siebdruck auf Mund-Nasen-Schutz-
maske, die Hoffnung: Ein Lock-
down als Impuls für eine andere 
Welt, vielleicht mit einer verbind-
licheren Kommunikation und so-
zialer Nähe… Gerdi Sternberg setzt 
sich in der Bildfolge ihrer betagten 
Mutter mit der Angst alter Men-
schen vorm Alleinsein und dem 
Sterben in Einsamkeit auseinan-
der.

Für welche Arbeit hast Du Dich 
entschieden? 

Ich habe ein abstraktes, ver-
gleichsweise leichtes Bild zur Na-
tur in ihrer Fragilität und ihrem 
Wiederauftauchen während des 
Lockdowns ausgesucht und mei-
ne: Wir sollten vorausschauend 
denken. Denn die Natur kommt 
prima ohne uns aus. Wir jedoch 
nicht ohne sie. 

Wie ist die Tradition der Eigen-
ausstellungen entstanden?

2007 wurde ich von Dieter Ruck-
haberle gefragt, ob nicht für die 
MedienGalerie eine Ausstellung 
der Fachgruppe Bildende Kunst 
mit Malerei und Grafik organisiert 
werden könnte. Seitdem bin ich 
dabei. Damals machten wir Was-
ser als Grundbedürfnis und Men-
schenrecht zum Thema. Wir be-
stimmen immer politische Themen, 
die unser Leben in seiner Vielschich-
tigkeit betreffen, politisch inter-
essierte Künstlerinnen und Künst-
ler sind angesprochen. 2009 wand-
ten wir uns mit »Feuerwerke« dem 
Umweltschutz zu. Wir sehen un-
sere Anliegen - beispielsweise Al-
tersarmut oder prekäres Künstler-
leben - fachübergreifend, beziehen 
Interaktion in die Ausstellung ein 
und versuchen, gemeinsame Posi-
tionen zu erarbeiten. Diesmal regt 
eine Kollegin vom Verband der 
Schriftsteller per Box dazu an, Zet-
tel mit Gedanken zum Lockdown 
einzuwerfen.

Auf welche Resonanz stoßen die 
Ausstellungen?

Oh, wir hatten zu Eröffnungen 
schon bis zu 80 interessierte Leu-
te, Diskussionsveranstaltungen 
während der Ausstellungen finden 
Zuspruch. Schwieriger ist, über 
die gesamte Ausstellungszeit hin-
weg Besucher anzulocken – ge-
schweige denn jetzt, während der 
Pandemie, wo es, wenn überhaupt, 
nur dezidiert unter Hygieneauf-
lagen und mit Anmeldung geht. 
Dazu: Die Arbeit für die Medien-
Galerie und den Galerierat ist ein 
aufwändiges, Leidenschaft erfor-
derndes und Respekt verdienen-
des Ehrenamt, eine kontinuierliche 
Betreuung nicht einfach zu orga-
nisieren.

Die gewerkschaftlich getragene 
MedienGalerie ist einzigartig in 
Deutschland.

Mehr noch: Sie ist ein Juwel. 
Diese Präsentationsmöglichkeit 
muss auch nach der 150. Ausstel-
lung, nach dem 25. Galerie-Ge-
burtstag in diesem Jahr, nach Co-
rona erhalten bleiben. Gerade jetzt 
in den Monaten vielfältiger Ein-
schränkungen zeigt sich, dass 
Kunst ein archaisches Grundbe-
dürfnis ist – schon Steinzeitmen-
schen malten vor 50.000 Jahren. 
Ohne Kunst und Kultur kann die 
Menschheit nicht überleben. Kunst 
ist systemrelevant. Ich wünsche 
mir, dass die Kunstschaffenden 
aus der Prekariatsasche auftau-
chen werden, dass das geschaf-
fene Werk wieder ist was es ist. 
Ich vertraue darauf, dass ver.di als 
Kunstgewerkschaft auch in diesen 
schwierigen Zeiten erkennt, was 
sie mit der MedienGalerie besitzt 
und das Juwel weiter zu schätzen 
und zu schützen weiß. 

  INTERVIEW: BETTINA ERDMANN

            
Lockdown Bilder zur Fragilität der 

Natur von Barbara Salome Trost (oben)
»Baum Raum« Öl auf Leinwand, 

und Laserkopie »Angst« von Gerdi 
Sternberg (unten)

Ausstellung Lockdown noch bis 18. 
Dezember in der MedienGalerie

Es stellen aus: Renate Altenrath, San-
dra Becker, Andreas Haltermann, And-
reas A. Jähnig, Gotthard Krupp, Regine 
Kuschke, Sonia Ricon Baldessarini, Heike 
Ruschmeyer, Dieter Ruckhaberle (†), Mar-
tin G. Schicht, Gerdi Sternberg, Barbara 
Salome Trost, Anne Ullrich, Karsten Wen-
zel, Rainer Wieczorek, Barbara Willems.

Impulse für eine andere Welt
Lockdown – 150. Ausstellung in der MedienGalerie

MedienGalerie
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Öffentlicher Dienst

Ende Oktober wurde für die 2,3 
Mio. Beschäftigten des Öffentli-
chen Dienstes von Kommunen ein 
Abschluss erzielt. Einkommen stei-
gen um 4,5 Prozent in der nied-
rigsten Eingruppierung und um 
3,2 in der höchsten. In der Pflege 
beträgt die Steigerung 8,7 und 
für Intensivkräfte rund 10 Prozent. 

Alle Beschäftigten erhalten eine 
Corona Prämie. ver.di bezeichnet 
den Abschluss unter derzeitigen 
Bedingungen als »respektabel«.

Berliner Ensemble

Mit dem ver.di-Haustarifvertrag 
für das Berliner Ensemble erhöhen 
sich die Entgelte der Beschäftig-
ten zum 1. Januar 2021 um mind. 
4,2 Prozent. Die Theaterbetriebs-
zulage steigt um 3 auf dann 17 
Prozent. Zum 1. Januar 2023  wird 
nach mehr als 30 Jahren das vol-
le Niveau der Entgelttabelle des 
TV-L erreicht. 

Stiftung Oper

Für die Stiftung Oper Berlin wur-
de der ver.di-Tarifvertrag Kurzar-
beitergeld KuG  bis Ende 2021 
verlängert. Mit einer Aufstockung 
auf 100 Prozent des Nettogehal-
tes ist Einkommenssicherheit un-
abhängig von Maßnahmen und 
Vorstellungsausfällen während der 
Pandemie gesichert. 
Die Theaterbetriebszulage wird 
mitberücksichtigt, die Betriebs-
rente entsprechend aufgestockt.

Staatstheater Cottbus

Das Staatstheater Cottbus verlän-
gert den ver.di-Tarifvertrag Kurz-
arbeitergeld KuG bis Ende 2021. 
Für alle nach TV-L Beschäftigten 
gilt eine Aufstockung auf 100 Pro-
zent des Nettogehalts – auch bei 
zeitweiser Betriebsschließung. Zu-
dem wird die Betriebsrente auf-
gestockt.

Tagesspiegel

Mitte November wurden im Ta-
gesspiegel für Verlag, Redaktion 
und TMS die Sondierungsgesprä-
che für einen Haustarifvertrag wie-
der aufgenommen. Aufgrund der 
Coronakrise verzögert sich der Ab-
schluss, Anfang Februar 2021 wird 
es einen nächsten Gesprächster-
min geben. Dringlichste Probleme 
der Gehaltssituation sollen vorab 
geklärt werden. 

Tarife

Probenräume 
vermittelt

Die neue Koordinierungsstelle für 
Proben- und Aufführungsräume 
des Landesmusikrates Berlin arbei-
tet erfolgreich. So konnten bereits 
Räume in einem ehemaligen Auto-
haus am Ostkreuz an Amateurchö-
re vermittelt werden. Seit Mitte Ok-
tober sind über eine Datenbank mit 
einer interaktiven Landkarte freie 
Räume abrufbar. Raumideen bitte 
melden: https://www.survio.com/
survey/d/W9B9B7T5P4P8A5N9Q     
Raumsuche: https://www.survio.com/
survey/d/L5Y6P7E8G7V5D8Q8X

Präsidium gewählt

Mitte November wählte die Gene-
ralversammlung des Berliner Lan-
desmusikrats das Präsidium für die 
kommenden drei Jahre. Präsiden-
tin ist weiterhin Hella Dunger-Lö-
per, Staatssekretärin a.D., als Vize-
präsidentin wurde Prof. Dr. Dörte 
Schmidt bestätigt. Der bisherige 
Beisitzer Ralf Sochaczewsky fun-
giert als Vizepräsident. Als Arbeits-
schwerpunkte benannte Dunger-
Löper den Einsatz für ein Kultur-
fördergesetz und die Musikschu-

kurz gemeldet
len sowie die Digitalisierung. Die 
Preisträger des Fotowettbewerbs 
2020 »Musik verbindet – Zusam-
menhalt stärken« werden zu Jah-
resende bekannt gegeben.

DW-Freienstatut 
kritisiert

Das durch den Intendanten der 
Deutschen Welle Peter Limbourg 
erlassene Freienstatut kritisiert     
ver.di als »zahnloses Regelwerk«: 
Es wird der Bedeutung der freien 
Beschäftigten im Sender nicht ge-
recht. Da freie Mitarbeit im gleichen 
Umfang wie feste Beschäftigung 
erfolgt, müssen Freie ebenso in 
den Personalräten vertreten sein. 
Nötig sei, so ver.di, eine Ände-
rung des Beschäftigtenbegriffs im 
Bundespersonalvertretungsgesetz.

Oliver Reese bleibt 
BE-Intendant

Bis 2027 wurde der Vertrag des In-
tendanten des Berliner Ensembles 
Oliver Reese verlängert.  Kulturse-
nator Dr. Klaus Lederer begründe-
te die Verlängerung u.a. mit dem 
Abschluss eines Haustarifvertrages 
und der Schaffung von zwei neuen 
Spielstätten, »um das Haus sicher 
in die Zukunft zu führen«.

Ein Stolperstein für Erwin Berner 
wurde am 18.September in der 
Sonnenallee 216 in Berlin-Neu-
kölln verlegt. Die Initiative da-
zu geht auf die ver.di-Betriebs-
gruppe des Bezirksamtes Neu-
kölln zurück, die den Stein auch 
bezahlte. »Damit«, so Helmuth 
Pohren-Hartmann von der Be-
triebsgruppe, »soll ein Zeichen 

gegen rechte Gruppen und Gewalt durch Brandanschläge und Schmie-
rereien im Bezirk gesetzt werden. Wir haben bewusst einen Stolperstein 
für Erwin Berner ausgewählt.« Erst 21-jährig, wurde der im kommunisti-
schen Jugendverband aktive Arbeitersohn am 3. Februar 1933 bei einem 
SA-Überfall in der Fuldastraße erschossen. Verlegt wurde der Stolperstein 
von einem Mitarbeiter des durch seine Stolpersteinaktionen weltweit 
bekannt gewordenen Kölner Künstlers Gunter Demnig. Der Schauspie-
ler Werner Riemann vom Berliner Ensemble las das Brecht-Gedicht »An 
meine Landsleute«. Mit einer Schweigeminute und Blumen wurde der 
Gedenkstein der Öffentlichkeit übergeben.           Foto: ver.di-Betriebsgruppe

Stolperstein gegen rechte Gewalt

Tarifvertrag 
Beschäftigungs-
sicherung 

Geht doch. Um für das Druck-
haus und die Servicegesellschaft 
des Berliner Zeitungsverlages die 
Auswirkungen wirtschaftlicher 
Schwierigkeiten und Produktions-
rückgänge abzufedern, betriebs-
bedingte Kündigungen zu vermei-
den und Sicherheit hinsichtlich der 
tariflichen Rahmenbedingungen 
zu geben, konnte tarifvertraglich 
eine Beschäftigungssicherung ver-
einbart werden. Dem gingen kon-
struktive Verhandlungen mit dem 
Geschäftsführer Holger Friedrich 
der einen Gemeinschaftsbetrieb 
bildenden BZV Druckhaus GmbH 
und BZV Servicegesellschaft vor-
aus. Die Kolleginnen und Kollegen 
beider Gesellschaften sind dem-
nach bis zum 31.12.2023 ge-
schützt vor betriebsbedingten Kün-
digungen. Die Arbeitgeberseite 
hat Planungssicherheit, weil zum 
31.12.2020 die zu diesem Zeit-
punkt bestehenden Entgelte bis 
zum 31.12.2023 eingefroren und 
das jährliche Urlaubsgeld und die 
Jahressonderleistung aufaddiert 
gezwölftelt monatlich an die Be-
schäftigten mit der Entgeltzahlung 
ausgezahlt werden. Ab dem 1. 
Januar 2024 finden dann wieder 
die Tarifverträge der Druckindus-
trie für das Druckhaus und die der 
Papier, Pappe und Kunststoffe ver-
arbeitenden Industrie für die Ser-
vicegesellschaft in der dann gül-
tigen Fassung Anwendung. Das 
nennen wir eine Win-win Situa-
tion.                  	   ALFONS PAUS
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euch jetzt erzählen werde, sind da-
rin geschrieben worden. Es ist nicht 
etwa grün angestrichen wie ein 
Gartenzaun – mein Haus ist anders 
grün, und auch nur im Sommer.« 
So schrieb Paula (1862 – 1918) 
auch für die eigenen Kinder – als 
Berlinerin, Mutter und Ehefrau des 
Dichters Richard Dehmel. »Leise 
Peterle, leise«, kennt man vielleicht 
noch als Schlaflied. Viele andere 
poetische, naturnahe und freund-

Der Wellenbrecher-Lock-
down war noch nicht in 

Sicht, da gab es im Oktober im 
Schlossplatztheater am Köpenicker 
Rathaus eine Entdeckung zu ma-
chen: Das freie Künstlerkollektiv 
HOR hat nach Texten von Paula 
Dehmel »Das grüne Haus«, ein 
»Theater mit Musik« für Kinder ab 
3 gemacht: »Ja, es ist ein grünes 
Haus, in dem ich wohne; und alle 
Märchen und Geschichten, die ich 

Kinderradio hat keine Lob-
by.  Oder doch? Als der 

Deutschlandfunk Kultur vor zwei 
Jahren beschloss, seiner täglich 
ausgestrahlten Kindersendung Ka-
kadu die bunten Federn zu rupfen, 
regte sich Protest, u.a. wurde eine 
Petition gestartet. In einer Sitzung 
des Hörfunkrats Ende 2018 wur-
de eine der kritischen Stimmen 
zitiert: »Wenn Sie das tun, sägen 
Sie den Ast ab, auf dem Sie sitzen. 
Wie sollen Kinder denn ans Radio 
herangeführt werden, wenn nicht 
durch das Radio selbst?« Doch sie 

B e r i c h t e

taten es wirklich. Seitdem flattert 
der Kakadu nur noch sonntags 
durch die Lüfte (»linear« im Hör-
funksprech) und landet ansonsten 
im Podcast (»digital«). 

Dem OHRENBÄR, der Radioge-
schichten-Reihe des rbb für kleine 
Leute, für die ich seit Jahren schrei-
be, drohte ein ähnliches Schicksal. 
Nach dem Rückzug des WDR im 
letzten Jahr aus der Koproduktion 
soll der OHRENBÄR jedoch weiter 
im vollen Umfang auch linear im 
Radio zu hören sein. Und das ist 
gut so. Denn was bedeutet das 

so selbstverständlich »Digitalisie-
rung« genannte - besonders für 
das Kinderradio? Eine Sendung 
wird nicht mehr ausgestrahlt, son-
dern via Podcasting in die Audio-/
Mediathek verfrachtet. Aus ihr ist 
»Content« geworden. Digitalisie-
rung ist zugleich Chiffre für Er-
eignislosigkeit. Das Ereignis des 
Hörens gibt es nur, wenn die Sen-
dung im Digitalkeller gefunden 
wird. Doch ohne regelmäßige line-
are Ausstrahlung entfaltet sie im-
mer weniger Strahlkraft. Wer die 
Sendung hören will, muss selbst 
Licht im Keller machen, sofern sie 
oder er überhaupt davon erfährt. 
Und by the way: Nicht jedes Kind 
hat ein schickes »Endgerät« für 
den digitalen Content zur Verfü-
gung. 

Soweit Phase eins der »Digita-
lisierung«, die Marginalisierung. 
Phase zwei heißt Minimierung: 
Je weniger Aufmerksamkeit eine 
Sendung erfährt, die nicht mehr 
live gesendet wird, desto leichter 
ist sie zu beschneiden. Cut, ein Be-
griff im Hörfunk, geschnitten wird 
immer. Selbst von Kindern heiß-
geliebte Ohrwürmer und Herzens-
wärmer sterben so -  weitgehend 

Digital, marginal, ganz egal? 
Kinderradio im Zeitalter der Digitalität 

unbemerkt. Denn der digitale Tod 
kommt schleichend und ist kein Er-
eignis. Ereignislosigkeit ist gleich-
bedeutend mit Erlebnislosigkeit. 
Das gilt für Kinder wie Erwach-
sene. Erleben aber findet in einer 
Zeit statt, auf die man sich freuen 
kann, jedes Mal neu: weil es zu 
einer bestimmten Zeit stattfindet. 
Mir geht es nicht um Einschlafri-
tuale für Kinder, sondern um ein 
Erlebnis, das in der »linearen« Zeit 
verankert ist. So wie Weihnachten 
und Ostern oder Zuckerfest und 
Lichterfest, wie Sport- oder Tages-
schau. Plant etwa jemand, diese 
nur noch »digital bereitzustellen«? 

So wie Erwachsene das Live-Er-
lebnis »ihrer« Sendungen brau-
chen, haben auch Kinder ein 
Recht auf »ihre« Sendungen, zu 
bestimmten Zeiten, live. Und da-
rüber hinaus auch zum Nachhö-
ren. Ein »Content« im digitalen 
Keller des Senders ist einfach nur 
»da«, wird gefunden oder nicht. 
Er erzeugt keine Gemeinschaft der 
Lauschenden (wie die Kinderra-
dionacht der ARD), sondern eher 
auditive Vereinzelung. Und das ist 
nicht dasselbe wie Individualität. 

HERBERT BECKMANN

liche Texte – »Ihr Elfenseelchen, 
ihr Sonnenstrählchen« – holen die 
multitalentierten Akteurinnen von 
HOR aus der literarischen und mu-
sikalischen Versenkung und star-
ten damit bis zum Mond.

Leider gibt es auch für sie keine 
Weihnachtauftritte. Doch ab 15. 
April 2021 (Corona-Hoffnung!) ist 
eine neuerliche Aufführungsserie 
in Köpenick geplant. Wer Kinder 
und Enkel hat oder selbst jung ge-
nug geblieben ist, dem ist zu emp-
fehlen: Nichts wie hin! 

           www.schlossplatztheater.de

Neben anderen Hilfsangeboten kön-
nen freie darstellende Künstlerinnen 
und Künstler Projektmittel aus dem 
Maßnahmenpaket »Neustart Kultur« 
der Bundesregierung beantragen. Für 
einige #TakeThat-Programme ist über 
den Fonds Darstellende Künste noch 
Beantragung möglich. 

	 https://www.fonds-daku.de/

Mein Haus ist anders grün

Vage Hoffnung fürs Traditionskino 
»Colosseum«: Auf Antrag des Be-
zirksamts Pankow prüft der Senat 
den Ankauf. Die behutsame und 
denkmalgerechte Weiterentwick-
lung des Gebäudeensembles an 
der Schönhauser Allee solle »auf 
jeden Fall den Erhalt des Colos-
seums beinhalten«, heißt es in ei-
ner Stellungnahme an Wirtschafts-
senatorin Ramona Pop. 
Das Kino – eines der ältesten in 
Deutschland – ging im Frühjahr in 
Insolvenz. Die Belegschaft wäre 
bereit, den Betrieb zu überneh-
men (Sprachrohr berichtete). Ei-
ne Online-Petition hat inzwischen 
mehr als 10.000 Unterstützer. Die 
Eigentümer – Erben des Kino-Mä-
zens Artur Brauner – wollen das 
Grundstück offenbar verkaufen. 
Beim Bezirksamt geht man von 
einem Wert im zweistelligen Mil-
lionenbereich aus. 

Hoffnung fürs 
Colosseum

Auch vom Wind wird erzählt: Astrid Rashed (l.) und Mareile Metzner (r.) 
werden auf und hinter der Bühne von Gabriele Nagel und anderen HOR-
Aktiven unterstützt.       			                    Foto: Gabriele Nagel
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Heute zeigt das System wieder 
sein grausames Gesicht. Die Nacht 
bricht für die Obdachlosen, die 
neben der Bahnlinie in La Victo-
ria wohnen, früher an. Ihre Not-
unterkünfte, »Rucas«, werden von 
Tag zu Tag weniger versorgt. Es 
ist nichts mehr zu essen da. Mit-
glieder der kirchlichen Gemeinde 
von »La Victoria« bereiten ihnen 
ein frohes Abendessen.

Die Hälfte des Landes ist ein-

geschlossen, um der verheeren-
den Pandemie zu entgehen. Die 
Wirtschaft ist geschwächt. 2,5 Mil-
lionen Menschen stehen in infor-
mellen Arbeitsverhältnissen und 
haben, wenn sie nicht arbeiten, 
nichts zu essen. Hinzu kommen die 
Arbeitnehmer, die ohne Bezahlung 
nach Hause geschickt wurden und 
auf ihre Arbeitslosenversicherung 
zurückgreifen mussten oder auf 
den Bezug von 10 Prozent ihrer 
Rentenfonds, um zu überleben. 
Da es für Tausende Chilenen keine 
Arbeitsplätze gibt, sind  Volkskü-
chen die einzige Möglichkeit für 

eine warme Mahlzeit, aber sie sind 
auch ein Ort der Begegnung und 
des Protests. In den Suppenküchen 
von »La Victoria«, bei der Volks-
küche »Luisa-Toledo« im Viertel  
»Villa Francia«  und in der Land-
Besetzung »Macarena Valdés«, im 
»Cerro Navia« in Santiago, weiß 
man, dass dies lange dauern wird. 
Wann wird dieser Alptraum enden? 
Sicher ist nur, dass angesichts einer 
Arbeitslosenquote von 12 Prozent 
und der Abwesenheit des Staates 
die einzige Lösung die Zusammen-
arbeit der Bevölkerung ist.       	
                     HUGO A. DIMTER C.

    ÜBERSETZUNG: JOSÉ GIRIBÁS

Fotos: Sprachrohr-Fotokorres-
pondent in Chile Oscar Navarro P.

B e r i c h t e

Es ist nicht paradox, dass in 
der Regierung von Sebas-

tián Piñera die Volksküchen der 
Pinochet-Diktatur zurückkehren. 
Viele sagen, dass sich nach der An-
kunft der Demokratie wenig oder 
nichts geändert hat. »Der Hunger 
ist nie verschwunden, er hat im-
mer existiert.« Und in Zeiten einer 
sozialen, politischen und gesund-
heitlichen Krise erst recht. Warum 
sind manche Menschen so reich, 
wenn die Mehrheit es sich nicht 
einmal leisten kann, zu essen?

Es ist leider wahr. Nach Angaben 
der CEPAL (Wirtschaftskommission 
für Lateinamerika und die Karibik) 
sind zwei Millionen Chilenen vom 

Hunger bedroht. Die Menschen 
beschließen, gemeinsam zu ko-
chen mit Hilfe von Nachbarn, da-
mit die Ärmsten essen können. 
Die Volksküche ist eine beliebte 
Küche, in Santiago gibt es 250. 
Die Entstehung geht auf das Jahr 
1920 zurück, als die Arbeiter der 
Salpeter-Minen streikten.

Heute sind in Chile 1,8 Millionen 
Arbeitsplätze verloren gegangen, 
und mehr als 700.000 wurden aus-
gesetzt (siehe Infokasten). Wäh-
rend der Wirtschaftskrise von 1982 
und als Chile sich gegen Pinochet 
erhob, tauchten die Volksküchen 
in den bescheidensten, aber auch 
bürgerlichen Vierteln von Santia-
go und den großen Städten auf. 

Wir alle haben das gekocht 
Abwesender Staat – Volksküchen in Santiago, Chile

Arbeitgeber, deren Tätigkeit von den durch Covid-19 auferlegten Einschränkungen betroffen ist, können den 
Arbeitsvertrag mit ihren Beschäftigten vorübergehend aussetzen - individuell oder kollektiv. Dieses Abkommen 
ermöglicht Arbeitnehmern, ihre Vergütung über die Abfertigungsversicherung abzurufen. Die Mittel des Indivi-
duellen Entlassungskontos (CIC) decken im ersten Monat 70 Prozent der Vergütung, im zweiten Monat 55, im 
dritten 45, im vierten 40, im fünften 35 und ab dem sechsten 30 Prozent.

Volksküchen sind für 

Tausende Chilenen die 

einzige Möglichkeit 

einer warmen Mahlzeit

Volksküchen sind 

beliebte Küchen, in 

Santiago gibt es 250

Aussetzen des Arbeitsvertrags

Volksküchen sind 

Orte der Begegnung 

und des Protests

17.September 2020: Volksküche »Luisa Toledo« in »Villa Francia« mit vielen 
freiwillig Helfenden
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Die gewerkschaftliche Frau-
enpolitik ging davon aus, 

dass die Frauenfrage im Wesentli-
chen gelöst sei. In der DDR stellten 
Verfassungs-, Sozial- und Arbeits-
recht Mann und Frau im Prinzip 
gleich. Über 90 Prozent der Frauen 
waren berufstätig. 82 Prozent hat-
ten einen Facharbeiterabschluss 
oder eine höhere Qualifikation. 
Frauen konnten über die Zahl ih-
rer Kinder, den Zeitpunkt der Ge-
burt bzw. über den Abbruch einer 
Schwangerschaft selbst entschei-
den. Sie konnten mit der Garan-
tie, an ihren Arbeitsplatz zurück-
zukehren, ein bezahltes »Baby-
jahr« nehmen - ab dem dritten 
Kind 18 Monate - oder die Zeit mit 
den Vätern teilen. Einrichtungen 
zur Kinderbetreuung wurden sub-
ventioniert. Lediglich für die Ver-
pflegung mussten 1,40 bzw. 0,35 
Mark bezahlt werden. Die für die 
Subventionen notwendigen Gel-
der wurden aus den Betriebsge-
winnen abgeführt und stellten die 
»zweite Lohntüte« dar. 

Regelungen zur Vereinbarkeit 
von Beruf und Mutterschaft konn-
ten zu der Annahme führen, dass 
es in der DDR mit der Frauenfra-
ge bestens stehe. Geblieben aller-
dings waren grundlegende frau-
endiskriminierende Fakten: Frau-
en erzielten nur 75 Prozent des 
Einkommens der Männer; sie ka-
men seltener an anspruchsvolle  
Arbeitsplätze und besetzten nur 
ein Drittel der Leitungsfunktionen. 
Auf ihnen lasteten Familien- und 
Hausarbeit. Die Sozialpolitik wie 
die Verkürzung der Arbeitszeit für 
Mütter mit mehreren Kindern auf 
40 Stunden verstärkte diese Ar-
beitsteilung. Wenn DDR-Frauen 
der Vorwurf gemacht wurde, dass 
sie soziale Sicherungen dem Staat 
nicht abgetrotzt haben, so erwirt-
schafteten doch gerade sie die 
ökonomischen Voraussetzungen. 
Auch betriebliche Frauenkommis-
sionen leisteten etliches. Sie hat-
ten beispielsweise einen großen 
Anteil daran, dass das Qualifika-
tionsniveau der Frauen seit den 
70er Jahren deutlich angestie-
gen war. 

Frauenarbeit neu 
durchdenken

Frauen, die von ihren be-
trieblichen Gewerkschafts-

leitungen in die Frauenkommis-
sionen berufen wurden, waren 
meist langjährig erwerbstätig. Ihre 
Rechte konnten sie auf der Grund-
lage der Gesetze selbst durchset-
zen. Dies machte deutlich, dass 
gewerkschaftliche Frauenarbeit 
neu durchdacht werden musste. 

Chancen bot eine Richtlinie zur 
Arbeit der Frauenkommissionen, 
die 1988 vom Bundesvorstand des 
FDGB beschlossen wurde. Sie sollte 
beitragen, Frauenbelange stärker in 
den Blickpunkt gewerkschaftlicher 
Interessenvertretung zu stellen. Im-
merhin waren über die Hälfte der 
Mitglieder Frauen. Schwerpunk-
te waren: Mitspracherecht in Be-
trieb und Gewerkschaft, Zugang 
zu moderner Technik, Qualifizie-
rung, Arbeitsschutz, Abbau von 
Arbeitserschwernissen…

Das Gesetz zur Frauenförderung 
von 1952 verpflichtete Betriebe zu 
Frauenförderungsplänen. Leider 
wurden diese oft nur formal erfüllt. 
Da gewerkschaftliche Frauenpolitik 
in der DDR davon ausging, dass 
Gleichberechtigung im Wesentli-
chen durchgesetzt sei, wurden al-

le Möglichkeiten vertan, über die 
Wurzeln realer Benachteiligung zu 
diskutieren und zu einem erneuer-
ten Verständnis der Gleichstellung 
von Mann und Frau zu kommen.

Chancen der Wende 
genutzt? 

Trotz aller »sozialpolitischen 
Maßnahmen« verschlechter-

te sich die Lage der Frauen. Der 
Arbeitstag war lang. 11 bis 12 
Stunden unterwegs, Einkaufsjagd, 
Sorge um das Wohl der Kinder – 
all das belastete. Mehr und mehr 
Frauen gingen zur Teilzeitarbeit 
über. Obwohl nicht erwünscht, 
wurde diese tariflich abgesichert. 
Trotzdem nahmen die Frauen damit 
Nachteile auf sich. Vor allem gaben 
sie ihre ökonomische Selbststän-
digkeit auf und beugten sich der 
traditionellen Geschlechterrolle.

Mit der schmerzhaften Demonta-
ge des Alten und der Hoffnung auf 
einen Neubeginn nabelten sich die 
Einzelgewerkschaften vom FDGB 
ab. Ein komplizierter Prozess des 
demokratischen Neubeginns, bei 
dem die Westgewerkschaften un-
terstützten. Doch nachdem betrieb-
liche Strukturen zerschlagen und 
durch Betriebsräte ersetzt wurden, 
gelang es nur schleppend, eine 

Interessenvertretung der Frauen 
aufzubauen.

Im Frühjahr 1990 berieten neu-
gewählte Frauenbeauftragte der 
Einzelgewerkschaften über ein Ak-
tionsprogramm, das auf dem Frau-
engewerkschaftstag in Bernau be-
schlossen werden sollte. Danach 
sollten die Förderung der Frauen 
und die Gleichstellung alle Seiten 
gewerkschaftlicher Interessenver-
tretung berühren. Gefordert wurde 
ein neues basisorientiertes Konzept 
zur Frauenarbeit: Gleiche Entwick-
lungschancen für Frau und Mann. 
Gleicher Lohn bei gleicher Arbeit  
durch umfassende Lohn- und Ta-
rifreform. Ein flächendeckendes 
Netz subventionierter Kinderbe-
treuung. Das Recht auf Schwan-
gerschaftsabbruch muss gelten… 

Über diese Schwerpunkte gab 
es kaum Diskrepanz. Die West-
frauen rieten zu Einfallsreichtum. 
Den Gewerkschaftsfrauen blieb 
wenig Zeit, ihr Programm durch-
zusetzen. Den Ostgewerkschaften 
blies zunehmend eisiger Wind ins 
Gesicht. Deutlich wurde die Kon-
zeption des DGB, nur die Gewerk-
schaftsmitglieder in »Obhut« zu 
kriegen und nichts an Strukturen 
zu übernehmen, auch nichts von 
dem, was in der Umbruchsphase 
hoffnungsvoll aufgebaut wurde.  

Was war zu tun?

Was zusammengeschustert 
war, musste zusammen-

wachsen. Aufeinander zugehen, 
zuhören können, einander Ge-
rechtigkeit widerfahren lassen, 
sich selbstkritisch befragen, wel-
che unzulässigen Kompromisse 
man selbst in dem jeweiligen ge-
sellschaftlichen System gemacht 
hat, das war notwendig. Auch das 
Aufarbeiten von Verantwortlich-
keiten auf beiden Seiten (wurde 
der »Kalte Krieg« nur einseitig ge-
führt?).  All diese Punkte hatten 
besonders Frauen in den Einigungs-
prozess einzubringen.

	      MARGIT STOLZENBURG

Beitrag gekürzt und überarbeitet nach 
einer Veröffentlichung in »beiträge zur 
feministischen theorie und praxis«, Heft 
29, 1991. Die Autorin war Vorsitzende 
der Frauenkommission im Zentralvor-
stand der IG Druck und Papier, ab 1990 
im Geschäftsführenden Hauptvorstand.

B e r i c h t e

Kurzer Traum von demokratischer Erneuerung
Gewerkschaftliche Frauenpolitik in der DDR – ein Rückblick 

Anstrengender Alltag mit Kindern – junge Frau Ende der 80er Jahre 		
	        				                  Foto: Manfred Krause
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Das Sprachrohr feiert sein 
30-jähriges Jubiläum. Zu-

gleich ist dieses Jubiläum ein Ab-
schied. Das traditionelle, gedruck-
te – vorgeblich teure – Sprachrohr 
soll zum Jahresende eingestellt 
und 2021 in einen schnelleren – 
kostengünstigen – Online-News-
letter überführt werden. So ha-
ben sich Herausgeber und Lan-
desbezirksfachbereichsvorstand 
positioniert.

Die erste Sprachrohrausgabe 
datiert vom 2. Dezember 1991. 
Herausgegeben vom Landesbezirk 
Berlin-Brandenburg der IG Medi-
en und ab 2001 von ver.di, war 
das Blatt als Landesbezirksorgan 
- unter ver.di als das des Landes-
Fachbereichs Medien, Kunst und 
Industrie - einmalig. Als Heraus-
geber fungierte seit der 3. Aus-
gabe Andreas Köhn, Landesfach-
bereichsleiter Medien, der bis zu-
letzt verantwortlich im Sinne des 
Presserechtes war. 

Die Schlagzeilen aus 30 Jahren 
auf den vorhergehenden Seiten 
und die Titelseiten auf Seite 1 ver-
mitteln einen (unvollständigen) 
Eindruck, mit welchen Themen 
sich das Sprachrohr beschäftigte.  
30 Jahre lang lag die redaktionelle 
Betreuung beim Pressebüro tran-
sit - in wechselnder Zuständigkeit. 
Und genauso lange auch wurde 
das Sprachrohr von der Agentur 
bleifrei, Medien+ Kommunikation 
gestaltet. Beide Büros entwickel-
ten mit dem Herausgeber Kon-
zeption und Layout und passten 
diese auch gemeinsam wechseln-
den Zeitläuften an. Jetzt wird die-
se Ära beendet.

Die Redaktion sagt tschüss. Auf 
dem Abschiedsfoto winken noch 
einmal die einst und bis jetzt zu-
ständigen Redakteur*innen. Wir 
sagen Dank für die Unterstüt-
zung von Gewerkschaftskolle-
ginnen und –kollegen, vor allem 

aus den Fachgruppen, treuen 
Autorinnen und Autoren, Foto-
grafinnen und Fotografen, oh-
ne deren Ideen, Beiträge, Fotos 
das Sprachrohr blutleer geblie-
ben wäre. Dank auch den Kor-
rektor*innen, allen voran Anne-
marie Görne, die über Jahrzehnte 
hinweg den Fehlerteufel ausmer-

zen halfen. Besonderer Dank gilt 
dem Redaktionsbeirat, den eh-
renamtlichen Mitstreitenden, die 
klug beraten und über Themen 
und Inhalte mitentschieden ha-
ben. Und wir danken denen, die 
das gedruckte Sprachrohr gern 
aus ihren Briefkästen gefischt und 
gelesen haben. 

Gerade hatte sich die westdeut-
sche IG Druck und Papier mit 

der Gewerkschaft Kunst zusam-
mengeschlossen, da folgte die 
nächste Vereinigung, diesmal zwi-
schen Ost und West. Im neuen  
Landesbezirk Berlin-Brandenburg 
der IG Medien trafen sich der Dru-
cker aus Spandau und die Ballett-
tänzerin aus Pankow, der Musik-
schullehrer aus Zehlendorf und 
die Journalistin aus Finsterwalde. 
Was lag da näher in Zeiten vor 
WhatsApp und Facebook, als eine 
eigene Zeitung zu gründen, um 
besser ins Gespräch zu kommen? 
Als gewerkschaftlich organisiertes 
Medienbüro durften wir dabei Pa-
te stehen. Schnell wurde ein Na-
me gefunden. Mochten ihn man-
che etwas antiquiert finden, so 
gefiel anderen seine Klarheit: Die 
neue Zeitung wollte das Sprach-
rohr des Landesbezirks mit all sei-
nen Ortsvereinen, Berufs- und 

Fachgruppen sein. Das »A« und 
»O« im Titel hoben sich farblich 
ab – ein Bekenntnis dazu, sich 
wichtigen Themen zu widmen.

»Beim DFF gehen die Lichter 
aus - Als Erbe bleibt Chaos«, lau-
tete der Aufmacher der ersten 
Ausgabe. Der Kampf um Arbeits-
plätze und Rechte der Beschäftig-
ten sollte zu einem bestimmenden 
Motiv in drei Jahrzehnten Sprach-
rohr werden. Auch ein weiteres 
Thema der Erstausgabe wirkt heu-
te brandaktuell: der Kampf gegen 
Fremdenfeindlichkeit. Heft drei 
widmete sich den Auseinander-
setzungen um ein fortschrittliches 
Pressegesetz in Brandenburg. Die-
sen Kampf um die Innere Presse-
freiheit hat die Gewerkschaft ver-
loren – doch im eigenen Haus ging 
sie mit gutem Beispiel voran. Ein 
Redaktionsstatut und ein Redak-
tionsbeirat stellten sicher, dass das 
Sprachrohr eine Zeitung von Mit-
gliedern für Mitglieder wurde – 
und blieb.	

Die Redaktion sagt tschüss

Das Sprachrohr im Pressebü-
ro transit und bei bleifrei zu 

produzieren, hat Spaß gemacht. 
Das lag zum einen am Produkt 
– ein Querschnitt durch die von 
der IG Medien vertretenen Bran-
chen in Berlin-Brandenburg. Bun-
ter konnte kaum etwas sein in Ge-
werkschaftskreisen. Aber es lag 
auch am gemischten »Team« – 
wie es im Westen hieß – das ost-
deutsche »Kollektiv« wurde ad 
acta gelegt. Aber egal wie man 
es nennt, die Männer aus dem 
Westteil Berlins und die Frauen 
aus dem Osten rauften sich trotz 
unterschiedlicher Mentalitäten 
schnell zusammen. 

Das Sprachrohr war ein gemein-
sames »Baby«, gleich, wer gera-
de den Redaktions-Hut aufhat-
te. Kurz vor Andruck wurde der 
große Esstisch in der Neuköllner  
Fabriketage  – damaliger Sitz der 
Büros – umfunktioniert. Hier lagen 

die Seiten aus, und alle warfen ei-
nen Blick drauf. Sogleich trat das 
beim Zeitungsmachen bekannte 
Phänomen zutage: Im »Vorbei-
gehen« wurden Fehler gesehen, 
die direkte Producer*innen längst 
nicht mehr wahrnahmen. Das mit-
unter gemeinsame Recherchie-
ren und die Ergebnisse in einen 
Beitrag gießen – heute als Team-
work (Netzwerken) neu erfunden 
– war eine Stärke vor allem der 
drei transit-Journalistinnen. Eine 
tolle Zusammenarbeit. Oder das 
Tüfteln am Layout mit dem Ge-
stalter, oft bis Spätabends, am En-
de ein Gewinn für die Zeitschrift. 
An einen Abend vor Druckabga-
be einer Sprachrohr-Ausgabe, in 
der mein Computer crashte und 
alles verloren schien, kann nur 
ich mich erinnern. Doch auch da 
war ich nur kurz allein im Büro, 
ein Freund rettete die Daten. Am 
Morgen wurde das Blatt pünktlich 
wie immer über bleifrei in die Dru-
ckerei gegeben.          

30 Jahre Sprachrohr 
Ein Jubiläum, ein Abschied

Sprachrohrzeit - was in Erinnerung bleibt  

(v.l.n.r.) Bettina Erdmann, Karin Wenk, Klaus Klöppel, Helma Nehrlich�
					            Foto: Ch.v. Polentz/transitfoto.de

Das A und O als Bekenntnis Immer ein gemeinsames Baby
KLAUS KLÖPPEL, 
REDAKTION VON 1991 BIS 1992

KARIN WENK, 
REDAKTION VON 1993 BIS 2001
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Als Redakteurin nimmst du 
alle Beiträge in die Hand. 

Auch die druckfertig gelieferten 
müssen redaktionell angepasst, 
fürs Layout auf Länge gebracht, 
d.h. vorzugsweise gekürzt und 
mit möglichst originellen Über-
schriften, Unterzeilen, Zwischen-
überschriften versehen werden. 
Und was sich zum Schluss kna-
ckig liest, macht die meiste Ar-
beit: aus langen Presseerklärun-
gen, Hintergrundinformationen, 
innergewerkschaftlichen Mittei-
lungen – auch mal unter Weg-
lassen von konkretem Ort, Zeit 
oder Handelnden, man weiß ja in-
tern Bescheid – kurze Nachrichten 
zu fabrizieren. Die sollen, das ist 
journalistisches  Handwerkszeug, 
den 7 goldenen W für die Nach-
richt folgen: Wer? Was? Wann? 
Wo? Wie? Warum? Woher? Vor 
allem aber sollen sie auf einen 
Blick Wichtiges vermitteln: Tarif-
abschlüsse, Streiks, gewerkschaft-

liche Aktionen, gesellschaftliches 
Leben, demokratisches Einmi-
schen, politische Forderungen… 
Die Nachrichtenseiten und die 
Terminseite mit Infos zu Ausstel-
lungen, Lesungen, Fachgruppen-
treffen, Veranstaltungen, Bera-
tungszeiten, Seminaren standen 
immer zuletzt auf meiner Agenda. 
Ich sammelte und aktualisierte, 
wenn nötig, bis zum Korrektur-
lesetag. Auch wenn es bei einem 
vierteljährlich erscheinenden Blatt 
schwer ist, sollten Meldungen so 
interessant wie möglich sein und 
- unter Verzicht auf Tagesaktuali-
tät - bei Erscheinen noch relevant. 
Und Termine gültig. Was bei nicht 
fest definierter oder auch verspä-
teter Heftauslieferung der publik 
in der Region nicht selten aufs Ab-
schätzen hinauslief. Schwierige 
Kiste. Aber Kurzes wird gerade in 
Zeiten schneller Medien und ge-
ringer werdenden Aufmerksam-
keitsspannen besonders wahrge-
nommen. Eben verflixt wichtiger 
Kleinkram.  

Schnurre aus dem Setzkasten

Bleisatz war gestern, wir grün-
deten bleifrei. Anfang der 90er 

Jahre: Frühe Tage des Desktop Pu-
blishings (DTP) und erstes Sprach-
rohr-Konzept. Die innovative Tech-
nik war für alle neu. 

Ein Ost-West-gemischtes Team 
von Frauen und Männern arbei-
tete Hand in Hand an diesem neu-
en Projekt. 

Probleme gab es natürlich. Tex-
te aus den Fachgruppen der IG 
Medien waren meist in Word ver-
fasst, zum Layouten mussten alle 
konvertiert und in das damals füh-
rende Layoutprogramm Quark
Xpress importiert  werden. Nun 
kamen beim Sprach-
rohr vereinzelt Beiträge 
an, die scheinbar un-
motivierte Absätze ent-
hielten und mitten im 
Satz den Text durch Ab-
satzzeichen trennten. 
Sie konnten nicht durch 
d ie  Suchen- u n d -
Ersetzen-Funktion ent-
fernt werden. Man 
musste »zu Fuß« durch 
den Text und alles hän-
disch korrigieren. Was 
war da los? Die Infor-

mation reichten wir weiter, doch 
beim nächsten Mal dasselbe: ein 
inhaltlich gut geschriebener, aber 
zerstückelter Text. Die Indizienspur 
führte zum Verband der Schrift-
steller, den gewohnheitsmäßig 
Vielschreibenden. Routiniert im 
Umgang mit ihrer Schreibmaschi-
ne, war auch für sie das Schreiben 
in Word auf dem Computer Neu-
land. Da war sie, die Ursache! Im-
mer beim Zeilenwechsel war, wie 
zuvor, statt des Zeilenschalthebels 
der Schreibmaschine nun die En-
ter-Taste gedrückt worden. Es dau-
erte noch ein, zwei Ausgaben, bis 
sich die alte Gewohnheit komplett 
umstellte. Wir waren froh.

Kosmonauten baden in der Schlossallee

Badstraße und Schloßallee. Mit 
Straßennamen kannte man 

sich bei der IG Druck und Papier 
und späteren IG Medien in der 
alten Bundesrepublik bestens aus. 
Neue Herausforderungen stellten 
sich mit der Wiedervereinigung: 
Straße der Deutsch-Sowjetischen 
Freundschaft? Allee der Kosmo-
nauten? Als die Mitgliederdatei 
der IG Druck und Papier der DDR 
1990 in die der IG Medien über-
führt wurde, unterlief ein entschei-
dender Fehler: Beim Import wur-
de das Datenbankfeld für den 
Straßennamen  samt Hausnummer 
zu knapp kalkuliert, die Angaben 
wurden bei der Übernahme ab-
geschnitten, wenn diese Länge 
überschritten wurde. Aus der Ad-
resse Allee der Kosmonauten 185 
wurde so  Allee der Kosmonau ... 

Vor dem Versand des ersten 
Sprachrohrs erhielten die Kolle-
gen von bleifrei, die den Aus-
druck der Adressaufkleber über-
nahmen, die Berlin-Brandenbur-
ger Daten von der Mitgliederver-
waltung in der Dudenstraße. Üb-
rigens nicht per WeTransfer, E-
Mail, Leonardo oder ISDN, son-
dern über das Turnschuh-Netz-

werk, also auf 3,5-Zoll-Disketten 
im dbase-Format.

Wer sich ein wenig in Eisenhüt-
tenstadt oder Berlin-Marzahn aus-
kennt, weiß, dass man mit der An-
gabe Pl. der deutsch-sow  oder 
Allee der Kosmonau nicht weit 
kommt. Also setzte man sich bei 
bleifrei mit Telefonbüchern bewaff-
net hin, um in der Datei wenigs-
tens die Adressen der Mitglieder 
zu ergänzen, die über einen Tele-
fonanschluss verfügten. Nach un-
bestätigten Berichten ist übrigens 
ein Teil der FDGB-Mitglieder nicht 
in den West-Gewerkschaften an-
gekommen, weil es nicht immer 
beim Import der Adressen klappte.

Zu meiner Zeit« klingt old fashio-
ned. Doch fiel Bemerkenswert-

Existenzielles für das Sprachrohr 
in meine Redaktionszeit. Zunächst 
das offensichtlichste: Das Blättchen 
wurde bunt. Ab Ausgabe 2/2010 
hielt die Farbfotografie Einzug. Der 
bis dahin – auch aus Kostengrün-
den – gepflegte Schwarz-Weiß-
Druck plus Schmuckfarbe Rot, der 
ein eher minimalistisches Layout 
bedingte, wurde aufgegeben. Die 
Umstellung ging mit einem vorsich-
tigen Relaunch durch unsere lang-
jährige Layouterin Claudia Sikora 
einher. Die Vorab-Präsentation bei 
Herausgeber, Landesfachbereichs-
vorstand und Redaktionsbeirat ver-
lief zu großer Zufriedenheit. Das 
Äußere wurde moderner, leichter. 
Fotografen, voran Christian von 
Polentz, durften vor allem bei Ti-
telbildern fortan noch mehr Pro-
fessionalität entfalten.

Ein Blatt für einen Landesfachbe-
reich musste man sich freilich im-

mer leisten können. Geld dafür lag 
nicht auf der Straße. Irgendwann 
hatte ein umtriebiger Journalisten-
kollege die Idee, das Sprachrohr 
künftig mit stehendem, verein-
fachtem Layout in drei Arbeits-
tagen zusammenzuschustern. Im 
Vorstand stieß dieses »Spar-Kon-
zept« auf manch offenes Ohr. Die 
trügerische Rechnung war freilich 
ohne die bisherigen MacherInnen 
gemacht. Auf einer denkwürdigen 
Sitzung nahm ich alles Stück für 
Stück auseinander. 

Existenziell wurde es 2010, als 
das Geld für den eigenständigen 
Postversand des Sprachrohrs nicht 
mehr reichte. Das drohende Aus 
konnten transit und bleifrei mit 
Unterstützung des erfahrenen 
»DRUCK+PAPIER«-Redakteurs 
Henrik Müller und der Publik-Dru-
ckerei apm verhindern, indem das 
Blättchen als Beilage der großen 
ver.di- Zeitung vertrieben wurde. 
Das kostete guten Willen  und 
einen Zentimeter Formatänderung 
hin zu A4. Kaum mehr. Damals.

Toni Nemes� Foto: Jörg Phlippsen

Jürgen Brauweiler� Foto: Sabine Knauf

Existenzielles gemeistert
HELMA NEHRLICH
REDAKTION VON 2002 BIS 2012

TONI NEMES, 
TRANSIT-FOTOGRAF BIS 1998

JÜRGEN BRAUWEILER, BLEIFREI 
SPRACHROHR 1991-2020

BETTINA ERDMANN, 
REDAKTION VON 2013 BIS 2020                                     

Verflixter wichtiger Kleinkram
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fe geschlagen wird, das beschreibt 
Langer so plastisch, als sei sie selbst 
am Waschzuber großgeworden. 
Mit Leichtigkeit ausgeführte Be-
schreibungen sind es, die Zuhö-
rerinnen oder Leser in den Bann 
ziehen. »Jenseits von Wirtschafts-
wunder-Nostalgie«, so die Auto-
rin, habe sie sich einem  wenig 
beachteten Thema gewidmet und 
»Erinnerungen in verschiedenen 
Schichten« einbezogen.

Alle drei Bücher könnten es gern 
auf den weihnachtlichen Gaben-
tisch schaffen. Dass der erste Neu-
erscheinungen-Abend des VS in 

diesem Corona-Herbst zugleich 
der letzte war, bedauerte nicht 
nur Moderatorin und stellv. VS-
Vorsitzende Wiebke Eden. Auch 
der traditionelle VS-Lesemarathon 
musste gestrichen werden. Doch 
die Veranstaltungen werden nach-
geholt. 			    NEH

Rike Reiniger: Name: Sophie Scholl. Thea-
termonolog und Materialien, Klak-Ver-
lag, ISBN 978-3-948156-31-2. Henning 
Kreitel: im stadtgehege. gedichte, Mittel-
deutscher Verlag, ISBN 978-3-96311-312-
3. Tanja Langer: Meine kleine Großmut-
ter & Mr. Thursday oder Die Erfindung 
der Erinnerung, Roman, Mitteldeutscher 
Verlag, ISBN 978-3-96311-181-5

Freundlich war die Stimmung, 
trotz des Dauerregens drau-

ßen und der dunkel-hölzernen 
Würde des Kaminraumes. Offen-

bar überwog die Freude, am 31. 
Oktober im Literaturhaus Fasanen-
straße noch einmal Neues live le-
sen zu dürfen. Der Berliner VS-
Vorstand hatte für diesen durch 
Lüftungspausen strukturierten 
Abend zwei Autorinnen und einen 
Lyriker eingeladen. Ein Gewinn für 
die Zuhörerin, auch weil Fragen 
in intimer Runde Details aus dem 
Schaffensprozess erhellten.

Den Anfang machte Rike Rei-
ninger, die aus ihrem Theatermo-
nolog »Name: Sophie Scholl« vor-
trug. Um die historische Figur, die 
Widerstandsheldin, geht es im Text 
nur mittelbar, sie dient der  Pro-
tagonistin, der Jura-Studentin zu-

fällig gleichen Namens, als Bezug. 
Fast zwangsläufig, doch wider-
strebend. Der »Name erzählt eine 
Geschichte. Nicht meine Geschich-
te«, betont die Studentin. Diese 
ist Zeugin in einem Betrugsfall. 
Ihre Aussage könnte die Instituts-
sekretärin entlasten, aber den Pro-
fessor, der ihr Examen benoten 
soll, belasten. Eine spannende Kon-
stellation, die durch Lakonie der 
Sprache und ihren Rhythmus fes-
selt. Auch dank der hörspielreifen 
Interpretation der Autorin ein ge-
lungener Auftakt, der Fragen nach 
Loyalität, Gewissen und Courage 
aufwarf.

Henning Kreitel, Lyriker und Fo-
tograf, stellte Augenblicksfrag-
mente vor, Gedichte ohne Titel, 
die Schlaglichter auf das Leben in 
der Großstadt setzen. Ein Beitrag 
zu 100 Jahre Groß-Berlin? De fac-
to schon. »Im Stadtgehege« ge-
schieht Gewöhnlich-Ungewöhn-
liches. »Bis zum äußersten mit 
Hoffnung gefüllt, schwappt jeder 
Tag ein klein wenig über«, heißt 
es. Nach »Raubtier oder Beute«, 
wird später gefragt. Dazwischen 
der normale Wahnsinn: Panik vor 
der Tür, Bahnsteigkälte, Blaulicht-
fanfaren, aufgesammelte Restkip-

pen und Versuche, am Tresen mit 
Alkohol »Worten auf die Sprün-
ge« zu helfen. Metropole eben. 
In lyrischen Bildern, mit Wortneu-
schöpfungen und Gedankenblit-
zen wird Bekanntes neu beleuch-
tet. Etwa, wenn der Kaugummi 
unterm Schuh als breitgetretenes 
Firmament eine Astronomie der 
Straße bildet. Das Bändchen er-
hält optischen Reiz durch kon-  
trastierende Cyanotypien. Kreitel 
hat dafür »Rückzugsinseln« in 
Parkanlagen fotografiert, die dank 
spezieller Vervielfältigungstechnik 
preußisch-blau erscheinen, ein we-
nig wie nicht von dieser Welt.

Handfester dagegen erscheint 
Ida, die kleine Großmutter, Heldin 
in Tanja Langners Roman mit dem  
langen Titel. Lange hat die Auto-
rin recherchiert. Ida, – damals noch 
junge Frau – war ins britisch be-
setzte Nachkriegs-Lüneburg ge-
flüchtet, bringt sich und ihre Kin-
der mit einem »Waschsalon« durch 
und arbeitet später in einem Kino. 
Die Wäscherei sättigt die Mäuler, 
hilft aber, Waschgang für Wasch-
gang Scham über die deutsche 
Schuld abzuarbeiten, das Gewis-
sen quasi mit zu säubern. Wie der 
Schaum aus verlängerter Kernsei-

Mehr als Schaumschlägerei
Coronabedingt nur eine VS-Lesung mit Neuerscheinungen in diesem Herbst

Buchtipp

Kinder stellten Fragen, als 
sie mit Schreibenden bei 

Lesungen zusammentrafen: Wie 
lange dauert es,  ein Buch zu 
schreiben? Was machen Sie, wenn 
Sie nicht weiter wissen? Finden 
Sie selbst ihre Bücher gut? Und 
auch: Stinkt es Sie nicht an, im-
mer nur schreiben, schreiben, 
schreiben? Es gibt nichts, wonach 
nicht gefragt wurde. Von 30 Kin-

derbuchautorinnen und -autoren 
wurde Aufklärung geleistet. Dar-
aus entstand die Idee, Texte aus 
solchen Lesungen zu sammeln, 
die nicht nur Kindern interessan-
te Einblicke in den nicht alltägli-
chen Beruf von Schreibenden ge-
ben. Die Herausgeberin hat eine 
Fülle kindlicher Fragen aufgelistet 
und mit Antworten ergänzt. »Un-
begrenzt und ungebremst erklingt 
die Welt der Wörter«, wird die 
Situation charakterisiert, die nicht 
nur Kindern aufschlussreiche Ein-
blicke vermittelt. Oft geben ver-
meintlich naive Fragen Anlass zu 
ernsthaften Erläuterungen, auch 
zu unterschiedlichen Einsichten, 
wenn zur gleichen Frage mehrere 
Antworten nebeneinander gestellt 
wurden. Dass neben dem schö-
nen, weil ungeschönten Einblick 

in die Gedankenwelt von Kindern 
zugleich Kenntnis über ein wenig 
bekanntes Berufsbild gewährt 
wird, sozusagen zwei Fliegen mit 
einer Klappe geschlagen werden, 
ist für Lesende aller Altersgruppen 
interessant. Das ist dem Friedrich-

Bödecker-Kreis in Berlin und dem 
»Netzwerk der Spreeautoren« so-
wie befreundeten Autorinnen und 
Autoren zu danken. Theater-Au-
torin Rike Reiniger fungierte als 
Herausgeberin. Inhalt und Gestal-
tung stimmen hervorragend zu-
sammen. Übersichtliches Schrift-
bild und reizvolle Illustrationen re-
gen nicht nur zum Lesen an, son-
dern nebenbei zum Betrachten, 
und fordern am Schluss zum Be-
antworten der Fragen auf, die den 
Verlag  interessieren. Es geht um 
Fragen und Antworten - auf allen 
Ebenen.               	        A. GÖRNE

Hast Du das wirklich erlebt? Kinder 
fragen Autor*innen. Herausgegeben 
von Rike Reiniger. Gestaltet von Lena 
Mühlemann und Julia Albrecht. KLAK 
Verlag Berlin 2020. 10 Euro. ISBN 978-
3-948156-24-4

Hast Du das wirklich 

erlebt?

KLAK Verlag 2020

 Offenbar überwog 

die Freude
Jenseits von 

Wirtschaftswunder-

Nostalgie

Fachgruppe

L i t e r a t u r
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Autorin, die Weltliteratur schuf 
und am 19. November 2020 ih-
ren 120. Geburtstag hatte. In zwei 
Jahren steht der 100. Geburtstag 
eines anderen, für die deutsche 
Literatur wesentlichen Autors an: 
Franz Fühmann.

Weiter berieten wir über eine 
Mitgliederbefragung. Der Vor-
stand möchte wissen, was funk-
tioniert und was nicht, welche 
Schwerpunkte gesetzt werden 
sollen und wo Hilfe notwendig 
ist. Zwei Punkte kristallisierten 
sich heraus: das Gewinnen jun-
ger Kolleginnen und Kollegen für 
den Vorstand und die veränderte 
Arbeit durch digitale Prozesse. Ein 
Ausblick auf das Literaturhaus im 
Park von Babelsberg, dessen Ein-
weihung für 2026 geplant ist, be-
schloss die Versammlung.
		  THOMAS BRUHN

Die Brandenburger Schrei-
benden werden in diesen 

unglückseligen Zeiten vom Glück 
verfolgt. Im März konnte das Tref-
fen in Blossin stattfinden, bevor 
der erste Lockdown über uns fiel, 
und am 29. Oktober trafen wir 
uns in der Angerscheune in Pe-
tershagen zur Mitgliederversamm-
lung, bevor wir uns drei Tage spä-
ter hinter Dornröschenhecken und 
Virenscanner zu verfügen hatten.

Die Tagesordnung hatte es in 
sich. Carmen Winter bereitete es 
großes Vergnügen, den Rechen-
schaftsbericht vorzutragen. Der 
Vorstand hat wesentlich zur Grün-

dung des Brandenburgischen Li-
teraturrates beigetragen, dessen 
Arbeit allen Autorinnen und Auto-
ren im Lande zugutekommt. Ge-
schäftsführerin Dr. Friederike Frach 
begrüßten wir als Gast. Ebenfalls 
gegründet hat sich der Kulturrat 
des Landes Brandenburg, so dass 
wir eine Struktur wie in vielen Bun-
desländern haben. Wo man in der 
Kunst hinschaut: Räte. Es hat die 
Anmutung einer Räterepublik –
kein unsympathischer Gedanke.

2021 gilt es, das dreißigjährige 
Bestehen des Verbandes der Bran-
denburgischen Schriftstellerinnen 
und Schriftsteller zu feiern. Der 

Volksmund sagt: Feste soll man 
feiern, wie sie fallen. Wir wer-
den den Rat befolgen. Gegrün-
det wurde der Verband am 21. 
März 1991. Till Sailer ist seitdem 
im Vorstand und berichtete von 
dem Ereignis, hatte Originaldoku-
mente dabei. Natürlich soll es eine 
kleine feine Feier für Mitglieder, 
Weggefährten und Mitstreiten-
de geben. Die Entwicklung wird 
zeigen, wann. Vermutlich ist März 
zu früh, ein Termin um den 23. 
April, den Welttag des Buches, 
ist anvisiert. 

Neben den Geburtstagskuchen 
wollen wir eine Anthologie legen. 
Also gingen die Mitglieder ihrer 
Profession nach und schrieben. 
26 Beiträge lagen vor, 30 sollen 
es sein. Ein bissel ein Prachtexem-
plar soll das Buch werden; in preu-
ßisch blau gebunden und mit Gra-
fiken brandenburgischer Künstler. 
Dass der Einband in einer eng mit 
Preußen konnotierten Farbe daher 
kommt, hat nichts mit dem Inhalt 
zu tun. Nur sind andere Farben 
schon vergeben, und ein bissel Iro-
nie, sogar Selbstironie darf sein.

Unser nächstes Treffen Berliner 
und Brandenburger Kolleginnen 
und Kollegen im März in Blossin 
wird die Exiljahre von Anna Se-
ghers zum Thema haben, einer 

Beste Aussichten in unglückseliger Zeit
Mitgliederversammlung VS Brandenburg blickt voraus ins Jubiläumsjahr

Gemeinsam zu neuen Zielen: Carmen Winter und Thomas Bruhn mit VS-Mitgliedern und Gast vom Literaturrat in 
der Angerscheune			          				                 Foto: Heinrich Bleicher-Nagelsmann

Lesenswert
Neuerscheinungen von VS

Klaus Farin (Hrsg.) »Heimat?«, 
Hirnkost KG ;ISBN Print 978-3-
948675-03-5, ISBN PDF 978-3-
948675-05-9, ISBN EPUB 978-3-
948675-04-2

Dorle Gelbhaar »Liebe in Corona-
Zeiten. Satzfetzen Gedichte«, Hirn-
kost KG, ISBN Print 978-3-948675-
68-4, ISBN PDF 978-3-948675-70-
7, ISBN EPUB 978-3-948675-69-1

Sabine Grauer: Bo Giertz »Die Rit-
ter von Rhodos«, aus dem Schwe-
dischen übersetzt von Sabine Grau-
er, Bernardus Verlag, ISBN: 978-3-
8107-0331-6

Klaus Möckel »Möckels gestresste 
Tiere« 2020, EDITION digital Pekrul 
& Sohn GbR, ISBN 978-3-96521-
052-3 (Buch), ISBN 978-3-96521-
050-9 (E-Book)

Michael B. Nowka »Zweige ver-
wandelt die Hände« aus dem Ta-
gebuch eines Kiefernharzsammlers 
in SINN UND FORM, Nr. 5/2020, 
S.597-613

Frag nach: Was Azubis wissen wollen

2019 wurde ein neues Berufsbildungsgesetz (BBiG) verabschiedet, das 
am 1.1.2020 in Kraft trat. Bis dahin wurde bei dieser Frage unterschie-
den zwischen noch nicht volljährigen und volljährigen Azubis.  Auszu-
bildende unter 18 Jahren mussten nach einem Berufsschultag, bei dem 
z.B. Unterrichtsstunden ausgefallen waren, nicht mehr zurück in den 
Betrieb. Anders sah es für die über 18-jährigen aus. Sie waren verpflich-
tet, noch einmal zur Arbeit zurückzugehen. Diese Unterscheidung nach 
Alter wurde im neuen BBiG aufgehoben. Seit dem 1. Januar gilt für alle 
in der Ausbildung, dass sie auch bei kürzerem als dem laut regulärem 
Stundenplan ausgewiesenen Unterricht nicht mehr von der Berufsschule 
aus zurück in den Betrieb müssen.� COLI
Aus der gewerkschaftlichen Beratungspraxis am OSZ Ernst Litfaß
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des Deutschen Fernsehfunks so-
wie VHS-Kassetten und DVD mit 
24 Fernsehspielen aus der frühen 
und 64 weitere aus späterer Pro-
duktionszeit. 

Das Material wird weiter ge-
pflegt: »Kürzlich sind drei wich-
tige Regisseure gestorben – der 
fast 100-Jährige Rudi Kurz, Joa-
chim Kunert und Hans Joachim 
Hildebrandt. Da werden unsere 
Porträt-Mappen um Daten und 
Nachrufe ergänzt«, erzählt Mün-
cheberg, der inzwischen selbst 91 
Jahre alt ist. Seiner Hartnäckig-
keit und Akribie ist es wesentlich 
zu danken, dass es die gefüllten 
Stahlschränke gibt und sie Inter-
essenten zugänglich sind, die den 
Weg dahin nicht scheuen.

Müncheberg, etlichen si-
cher noch als langjähri-

ges Bundesvorstandsmitglied des 
VS bekannt, hat eine ungewöhn-
liche Biografie, über die er freimü-
tig Auskunft gibt – etwa in dem 
autobiografisch fundierten Roman 
»Gelobt sei, was hart macht«. Als 
ehemaliger Schüler einer »Natio-
nalpolitischen Erziehungsanstalt« 
wurde er in der jungen DDR nicht 
überall mit Wohlwollen gesehen. 
So beschied Hans Rodenberg, sein 
Chef im DEFA-Studio, dem studier-
ten Pädagogen, der gern ins neu 
gegründete DEFA-Kinderfilmstu-
dio gewechselt wäre, dass er bei 
Kriegsende hätte erschossen wer-
den müssen und behinderte An-

Hans Müncheberg hütet ei-
nen Schatz. Ihn anzuhäu-       

fen, dafür hat er mit Helfern und 
Zeitzeugen viel getan. Ihn zu be-
sitzen, darauf hat er es nicht an-
gelegt. Doch das Material, das 
nicht nur in elf schmucklosen 
Stahlschränken in seinem Haus 
in Schöneiche lagert, ist so wert-
voll wie einmalig. Warum es nicht 
im Deutsche Rundfunkarchiv liegt, 
ist Teil einer noch unendlichen Ge-
schichte.

Die Sammlung Müncheberg 
geht in die Frühzeit des Fernse-
hens in Berlin-Adlershof zurück. Sie 
beleuchtet die Entstehung des da-
maligen Deutschen Fernsehfunks 
und seiner Macher. Das Material 
umfasst heute: 245 Berichte von 
Fernsehmitarbeiterinnen und -mit-
arbeitern des ersten Programmjahr-
zehnts – selbst niedergeschrieben 
oder in Form von etwa 150 autori-
sierten Interviews. Eine Datenbank 
mit allen noch erhaltenen Angaben 

zu über 8000 gestalteten Sendun-
gen, die ab Juli 1952 bis Dezember 
1962 ausgestrahlt wurden, sowie 
zu 561 später oder gar nicht ge-
sendeten Beiträgen. Eine andere 
Datenbank enthält 790 alphabe-
tisch geordnete Stichworte und 
Erläuterungen von Abendgruß bis 
Zweispurverfahren. Zusammenge-
stellt sind über 200 Dokumente 
mit Informationen über konzep-
tionelle Planungen, Spielplange-
staltung oder die Vor- und Nach-
bereitung von Sendungen. Eine 
Archivliste zeigt alphabetisch ge-
ordnete Sendungstitel, zu denen 
spezielles Material aufbewahrt wird 
– Ansagen, Manuskripte, Beset-
zungslisten, Regiekonzepte, Pro-
benpläne, Szenenfotos, Werkstatt-
zeichnungen oder Rezensionen. 
Schließlich lagert hier auch Se-
kundärliteratur, eine Sammlung 
künstlerischer Skizzen von Heinz 
Zeise und anderen Szenenbildnern 

mit Hilfe von ehemaligen DFF-Be-
schäftigten über ABM zu systema-
tisieren. Eine Stiftungsgründung 
scheiterte wie die Versuche des 
inzwischen verantwortlichen »Ber-
liner Film- und Fernsehverbands 
e.V.« (BFFV), das Material in der 
Filmhochschule Babelsberg unter-
zubringen. Es vor dem Müllcon-
tainer zu retten, begann eine re-
gelrechte Odyssee, bei der einige 
Teile verlorengingen. 

Um die Situation der »Schutz-
losigkeit« zu beenden, gelangte 
das Material 1996 in das auf aus-
reichende Statik geprüfte Gäste-
zimmer des Münchebergschen Ein-
familienhauses. Es wurde Com-

putertechnik gekauft, um die Be-
stände zu digitalisieren, wobei der 
IT-Spezialist Dr. Rainer Hradetzky 
die notwendige Software entwi-
ckelte und zum Laufen brachte. 
»Alle Anfragen«, so Müncheberg, 
»werden beantwortet, gleich ob 
sie von beruflichem oder privatem 
Interesse an unseren Beständen 
getragen sind.«

Eigentliches Ziel war es, alles 
für eine Übernahme ins Deutsche 
Rundfunkarchiv (DRA) aufzube-
reiten. Dazu kam es bisher nicht, 
weil dem DRA schlicht das Geld 
fehlt. Stattdessen wurde 2003 von 
an den Erschließungsarbeiten Be-
teiligten das »Archiv Müncheberg 
GbR zur Frühgeschichte der DDR-
Fernsehkunst« gegründet. 

Provisorien halten bekanntlich 
am längsten. Hans Müncheberg 
arbeitet noch immer als Geschäfts-
führer. Momentan ist er vorrangig 
über die Internetseite zu erreichen. 
Verschenken könne man das Archiv 
nach alledem nicht, sagt er. Man 
wolle es »bewahren, bis es viel-
leicht doch zu einer Einigung mit 
dem Rundfunkarchiv kommt«.   	
	           HELMA NEHRLICH

http://www.archiv-muencheberg.de/

fang 1953 auch dessen Wechsel 
zum neuen Medium Fernsehen, 
wie sich Müncheberg erinnert. 

Doch der wurde Fernseh-Mann, 
später Autor zahlreicher Erzählun-
gen, schrieb Drehbücher für mehr 
als 30 Filme, darunter Friedrich-
Wolf- und Anna-Seghers-Verfil-
mungen. Neben seiner Arbeit als 
Dramaturg sah er spätestens 1980 
die Notwendigkeit, Erinnerungen 
und Material aus der Pionierzeit des 
DDR-Fernsehens systematisch zu 
erfassen. Für Intendant Adameck 
war das Kraftvergeudung, doch 
der damalige stellv. DDR-Kultur-
minister Dr. Wilfried Maaß machte 

Mittel aus dem »Kulturfonds der 
DDR« locker. Eine Arbeitsgruppe 
»Geschichte der Fernsehkunst« 
wurde zunächst für drei Jahre tä-
tig. Sie sammelte einen »Mate-
rialberg« als Grundstock für ein 
künftiges Archiv. Die Erschließung 
blieb unvollständig. 

1990/91 setzte sich Münche-
berg nicht nur für die Wahrung 
der Urheberrechte der DDR-Film- 
und Fernsehautor/innen ein, son-
dern suchte Möglichkeiten, wei-
teres Material zu sichern und es 

A u ß e r  d e r  r e i h e

Hans Müncheberg hütet zu Hause Fernseh-Archiv-Schätze                 Foto: Privat

Von Abendgruß bis Zweispurverfahren
Bei Hans Müncheberg in Schöneiche gibt es Einblicke in die 
Frühgeschichte der DDR-Fernsehkunst

Die Sammlung 

Müncheberg geht in 

die Frühzeit des 

Fernsehens in Berlin-

Adlershof zurück

Ein Materialberg war 

der Grundstock für 

ein künftiges Archiv

Alle Anfragen werden 

beantwortet
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Wie die Jungen für die Ge-
werkschaft gewinnen? 

Diese Frage bewegte uns schon 
lange. Martina Hartung und Lars 
Kalkbrenner von der Fachbereichs-
jugend medien.kind und Kollegin-
nen und Kollegen  der Fachgrup-
pe Verlage, Druck und Papier be-
schlossen, etwas zu tun. Kontakte 
zu Azubis?  Warum nicht über die 
Berufsschule? Die besuchen alle. 
Das OSZ organisiert den Unterricht 
über Blockwochen für jedes Lehr-
jahr. Und ver.di ist  in der Schul-
konferenz vertreten. Wir fragten 
nach, und unser Beratungskonzept 
wurde von der Lehrerkonferenz für 
gut befunden. Die Vertreterin der 
Arbeitgeberseite, Ausbildungslei-
terin bei Springer, hielt es für wich-
tig, dass die Jungen angesprochen 
werden; vor allem in Kleinstbetrie-

T e r m i n e

mitglieder 60. Mindestens 6, 
höchstens 20 Teilnehmer. Anmel-
dung: Tel. 030/88664106, Mail: 
andreas.koehn@ver.di.de, Post: 
ver.di Berlin-Brandenburg, FB 8,Kö-
penicker Str. 30, 10179 Berlin

ve r. d i  S e rv i c e 
B e r atu n g  u n d  R ec h t

Bei Fragen zum Arbeits- und Sozi-
alrecht bietet ver.di Beratung und 
Recht Berlin-Brandenburg den Ser-
vice unter 030/ 88 666 (Montag bis 
Freitag 8 bis 18 Uhr) oder per E-
Mail unter beratung.bb@verdi.de 
an. Bei Änderung von Mitglieds-
daten wie postalische Anschrift, 
Kommunikationsdaten, Konten-
verbindung, des Arbeitgebers o. 
ä. Angaben – bitte eine E-Mail an 
service.bb@verdi.de senden
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Nur wenige Termine in 
Corona-Zeiten!

Bitte schaut auf den Web-Seiten 
nach aktuellen Veränderungen 
und verfolgt den Mailverkehr.

sigkeit – Gründungzuschuss und 
Einstiegsgeld, Anmeldeformalia, 
soziale Absicherung – Künstler-
sozialkasse, Presseversorgungs-
werk, betriebliche und steuerliche 
Aspekte, Businessplan, Gemein-
schaftsgründungen.

Selbstvermarktung freier jour-
nalistischer Arbeit, 23.2. und 

31.8.2021: Kontaktaufbau, Markt-
beobachtung und –erschließung, 
Honorare, Marktpreise, Informa-
tionsbeschaffung, Mehrfachver-
wertung, Marktvorteile durch Ge-
meinschaftsgründungen. Referent: 
Bernd Hubatschek, MKK Consult. 
Zeit und Ort jeweils: 9.30-16.30 
Uhr, ver.di-Landesbezirk, Raum 
3.12. Mitglieder 13 Euro, Nicht-

	 MedienGalerie

•	 Öffnungszeiten Die und Do, 14-
19 Uhr, derzeit immer tel. anmel-
den 030/88665402, Eintritt frei
•	 150. Ausstellung: Lock Down, 
FG Bildende Kunst, noch bis  18. 
Dez.
•	 NEUSTART geht anders! Rück-
blick der Cartoonlobby e.V. auf 
2020. 7.1. bis 1.3. 2021. 

	 Seminare 2021

Existenzgründung im Journa-
lismus, Medien- und Kunstbe-
reich, 9.3. und 5.10.2021: Exis-
tenzgründung aus der Arbeitslo-

Kugeln zum Freuen! Bereitet Euch unter allen Umständen entspannte, fried- 
und freudvolle Weihnachtstage. Kommt gesund ins Neue Jahr, das hoffent-
lich ein weniger dramatisches werden möge. Das gedruckte Sprachrohr 
darf zum letzten Mal als Lektüre unterm Weihnachtskugelhimmel dabei 
sein. Die Redaktion dankt allen Leserinnen und Lesern für ihre Treue und 
winkt zum Abschied. Macht`s gut!                                           Foto: Nora Erdmann

ben bekämen sie keine Informa-
tionen mehr. Unsere vorbereiten-
den Analysen mit Betriebsatlanten 
und Fragebögen bestätigten: Mit 
dem Druckerei-Sterben und Aus-
gründungen wurden die Betriebe 
immer kleiner.

FRAGEN? PROBLEME? LÖSUNGEN!
So fuhren wir am 24.11.2015 

zum ersten Mal zur Beratung nach 
Wittenau. Seitdem sind wir einmal 
im Monat in der Ernst-Litfaß-Schu-
le präsent. Die drei Lehrjahre er-
reichen wir im Wechsel. Das ers-
te ist der Gang durch die Klassen: 
ver.di ist zur Beratung mit einem 
Schwerpunktthema da, wir ste-
hen von 11 bis 14 Uhr im Foyer, 
die Azubis können mit allen Fra-
gen kommen. Manchmal sprechen 
wir im Unterricht über anliegende 

Probleme. Wir machen mit Klas-
sen zusammen Projekte. So ent-
wickelten Mediengestalter*innen 
aus vorgegebenen Bestandteilen 
einen Ex Libris Stempel für die his-
torische Bibliothek im Buchdru-
ckerhaus. Eine Fotografen-Klas-
se konzipierte eine  Ausstellung 
mit ihren Fotografien in der Me-
dienGalerie.

Wenn es für einen Azubi im Be-
trieb brennt, bekommen wir Nach-
richt und sind schnell vor Ort. Es 
hat nicht selten heftig gebrannt. 
Wir haben nicht gezählt, wie vie-
le Azubis wir in Zusammenarbeit 
mit den Lehrkräften und unse-
ren Rechtssekretären unterstüt-
zen konnten. Praktische Solidarität 
geht von Aufklärung über Rechte, 
sich zu wehren, über das Abfas-
sen eines Widerspruchs, das Anru-
fen des Schlichtungsausschusses, 
das Einreichen einer Klage beim 
Arbeitsgericht bis hin zur Suche 
nach neuen Ausbildungsbetrie-
ben. Auch letzteres ist uns immer 
gelungen. Und nicht zuletzt ha-
ben wir mutige junge Kolleginnen 
und Kollegen kennengelernt und 
wunderbare neue Mitglieder ge-
wonnen. CONSTANZE LINDEMANN

Nächste Beratungstermine 
16.12.2020,13.1.2021, 24.2.

Fünf Jahre gewerkschaftliche Beratung am OSZ Ernst Litfaß 
Frag‘ nach! 

Ab 2021 erscheint das 
SPRACHROHR als online 

Newsletter mit geplant acht 
regelmäßigen Ausgaben.
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»Wir müssen darüber sprechen, 
wie die Arbeitssituation und der 
Schutz unserer Kolleginnen und 
Kollegen auf Demonstrationen ver-
bessert werden können. Wir unter-
breiten Vorschläge und mahnen 
Kooperation an«, sagt Gensch. 
Es gehe darum, die Pressefreiheit 
durchzusetzen. »Da kommt etwas 
öffentlich ins Rollen«, hofft Jörg 
Reichel, dessen Dokumentation 
übrigens von keiner Seite je an-
gezweifelt worden ist.

Der Deutsche Presserat hat der 
Innenministerkonferenz gerade ei-
nen Vorschlag über zeitgemäße 
gemeinsame Verhaltensgrundsätze 
für Polizei und Medien vorgelegt, 
um sich auf neue gemeinsame Re-
geln für die Polizei- und Pressearbeit 
zu einigen, die einen verlässlichen 
Umgang miteinander garantieren 
sollen. Die dju veröffentlichte im 
Frühjahr eine Broschüre »Journa-
lismus und Polizeiarbeit«, die auf 
der dju-Webseite auch zum Down-
load bereitsteht.         H. NEHRLICH

a l l e s  w a s  r e c h t  i s t

Leipzig, 21. November: Zur 
zweiten großen »Querden-

ker«-Demo waren nicht ganz so vie-
le Teilnehmende in die Messestadt 
gereist, auch die Polizei schien bes-
ser vorbereitet. Doch gegen Ende 
eine bedrohliche Situation für eine 
Berichterstatterin: Ob sie »nicht die 
dumme Antifa-Schlampe sei, die 
die ganze Zeit am twittern wär« 
bedrohte ein 1,90-Mann aus dem 
rechten Spektrum die Frau, die aus 
dem Demo-Kessel heraus wollte. 
Polizisten halfen ihr nicht. Erst die 
Intervention von ver.di-Mann Jörg 
Reichel, der als Demo-Beobachter 
auf die Hilferufe der Kollegin im 
Netz reagierte und seinerseits die 
Polizei alarmierte, sicherte, dass sie 
aus der Umklammerung heraus-
eskortiert wurde.

Ein Vorfall von vielen, glimpflich 
ausgegangen. Beinahe regelmäßig 
wurden bei Protesten gegen Co-
rona-Maßnahmen Journalistinnen 
und Journalisten bedroht und be-
hindert. Reporter ohne Grenzen 
vermeldete: »Allein in Berlin zähl-
te die dju bei Corona-Protesten im 
vergangenen halben Jahr mehr 
als 100 Fälle. In etwa zehn davon 
seien Medienschaffende getreten 
oder geschlagen worden. In ande-
ren Fällen wurden Fotografinnen 
oder Kamerateams angepöbelt und 
bedrängt, mitunter auch Reporter 
mit dem Tode bedroht.«

Dass über diese Fälle einigerma-
ßen genau Auskunft gegeben wer-
den kann, ist der Dokumentation 
von ver.di-Gewerkschaftssekretär 
Jörg Reichel in Berlin zu danken. 
Er ist dazu in den sozialen Netz-
werken unterwegs, trifft sich vor 
Ort mit einzelnen Journalisten oder 
ganzen Gruppen, führt Gespräche, 
wird angerufen und sucht immer 
auch Kontakt zur Polizei. Aus Da-
tenschutzgründen führt er keine 
namentliche Statistik, dokumentiert 
aber Zahl und Art der Vorkomm-
nisse: »Ich erfasse jeden einzelnen 
Fall, dokumentiere die Umstände, 
prüfe alle Informationen auf ihre 
Plausibilität«, versichert Reichel. 
Dass Journalisten von Demonstra-
tionsteilnehmern angebrüllt, Be-
leidigungen, gar Morddrohungen 

laut werden, seien keine Einzel-
fälle. Auch körperliche Angriffe, 
bei denen sie gestoßen und ein-
gezwängt werden, gäbe es. Dieb-
stahl von Technik oder Material sei 
dagegen noch nicht vorgekommen. 
Angriffe richteten sich überwiegend 
auf Fotografen oder TV-Teams, die 
als Medienvertreter offensichtlich 
erkennbar seien. Oft gingen Be-
drohungen von »Normalbürgern« 
aus. »Hoch erschreckend« wertet 
Reichel den dabei zutage tretenden 
abgrundtiefen Hass. Hooligans und  
organisierte Rechtsradikale verhiel-
ten sich eher taktisch; verfolgten 
Journalisten, aber bedrängten sie 
seltener körperlich. 

ÜBERGRIFFE DOKUMENTIERT

Der Gewerkschafter dokumen-
tiert beträchtliche Übergriffe der 
Polizei auf Medienvertreter. Das be-
ginne bei der Behinderung durch 
ausufernde Kontrollen des Presse-
ausweises, reiche von Nicht-Durch-
lassen zu Demo-Bereichen oder lau-
te namentliche Ansprache speziell 
von Berliner Pressefotografen bis 
zur Aufforderung, Speichermedien 
zu löschen oder der Drohung, Ka-
meras zu beschlagnahmen. Mitun-
ter helfe sogar ein Helm mit Pres-
seaufschrift nichts, um Journalisten 
vor körperlichen Angriffen durch 
Polizisten zu schützen: Schläge, 
Tritte auf den Körper, alles schon 
vorgekommen… »Je aufgeheizter 
die Proteste, desto größer die Ge-
fahr von Exzessen«, sagt Reichel.

Dennoch ist ihm kein Fall be-
kannt, dass Medienvertreter nach 
solcher Gewalt Strafanzeige gestellt 
hätten. Warum sie davor zurück-
schrecken, kann er nur mutmaßen: 
Auf der Straße arbeitende Journa-
listinnen und Fotoreporter hätten 
ständig mit der Polizei zu tun und 
seien in der Regel an einem guten 
Verhältnis interessiert. Auch sei ih-
nen die Aufklärungsquote solcher 
Fälle bekannt, die Erwartung ent-
sprechend gering. Insgesamt sei das 
Vertrauen in die Berliner Justiz sehr 
gedämpft. Und: Berichterstattende 
wollten nicht, dass ihre personen-
bezogenen Daten in Ermittlungen 

eine Rolle spielen und sie ins Vi-
sier organisierter militanter Grup-
pen geraten könnten. »Das alles 
ist für mich sehr nachvollziehbar. 
Dabei würden wir natürlich jeden 
Kollegen, jede Kollegin mit Rechts-
schutz und Begleitung unterstüt-
zen, wenn sie Anzeige erstatten 
wollen«, bekräftigt Reichel.

UNHALTBAREN ZUSTAND BEENDEN

Es sei ein unhaltbarer Zustand, 
dass die Polizei mitunter »schon 
im Vorfeld von Demonstrationen 
informiert, nicht für den Schutz 
einzelner Reporterinnen und Re-
porter sorgen zu können«, klagte 
dju-Vorsitzende Tina Groll. Rena-
te Gensch, dju-Landesvorsitzende 
Berlin-Brandenburg, und ver.di-
Landesfachbereichsleiter Andreas 
Köhn hatten deshalb für Ende No-
vember ein Gespräch mit dem Ber-
liner Innensenator Andreas Geisel 
(SPD) vereinbart, das der aber auf 
kurz vor Weihnachten verschob. 

Je aufgeheizter die Lage, desto größer die Gefahr 
Gewalt gegen Medienvertreter bei Corona-Protesten

Der aktuelle Presseausweis 2020 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei politi
schen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg I Köpenicker Str. 30 I 10179 Berlin I Tel. 030 / 88 66-54 20 
Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14, Do. 13 – 19 Uhr I www.dju-berlinbb.de
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Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.

Verteilungsgerechtigkeit nimmt rasant zu.

anzeige


